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PETER PIRKER
»… WIR GEHEN GEMEINSAM IN DEN UNTERGRUND«
Die Osttiroler Deserteure Alois Holzer, David Holzer und 
Franz Stolzlechner

Als der österreichische Nationalrat am 21. 
Oktober 2009 das Aufhebungs- und Reha-
bilitationsgesetz beschloss und damit erst-
mals in der 2. Republik den Wehrmachts-
deserteuren explizit Anerkennung für ihr 
Handeln aussprach, war das auch ein Ver-
dienst von David Holzer. Der Altbauer 
und ehemalige Wehrmachtsdeserteur aus 
dem Weiler Glanz im Osttiroler Iseltal hat-
te während der politischen Auseinander-
setzung um die Rehabilitierung der Opfer 
der NS-Militärjustiz wiederholt öffentlich 
Zeugnis abgelegt.1 Angesichts der langen 
gesellschaftlichen Isolation und Ächtung 
der Wehrmachtsdeserteure in den Nach-
kriegsjahrzehnten war dies alles andere als 
selbstverständlich.

David  Holzer berichtete nicht nur über 
die eigene Desertion und Verfolgung durch 
die Wehrmachtjustiz, sondern tat es eben-
falls für seinen Bruder  Alois und seinen 
Freund Franz  Stolzlechner, die beide in den 
Fängen der Wehrmachtjustiz starben. Als 
Hüter der gemeinsamen Geschichte stimm-
te er auch zu, die Desertion und ihre dra-
matischen Folgen in der für Österreich 
adaptierten Ausstellung »›Was damals 
Recht war …‹ Soldaten und Zivilisten vor 
Gerichten der Wehrmacht« einer breiten 
Öffentlichkeit zu zeigen. »Wir wollen noch 
einmal ein freies Österreich, das war unser 
Ding«, erklärte David Holzer in einem In-
terview im Jahr 2002 den gemeinsamen 
Sinnhorizont für die Flucht aus der Wehr-
macht im Sommer 1943.2 Erst 67 Jahre 
später sprach die Republik Österreich den 
Deserteuren für »die bewusste Nichtteil-
nahme am Krieg des nationalsozialistischen 
Unrechtsregimes«3 ihre Achtung aus.

Das soziale Umfeld: Resistenz gegen den 

Nationalsozialismus

Alois (geb. 1919) und David (geb. 1923) 
stammten aus einer alteingesessenen, vier 
Generationen umfassenden Bergbauernfa-
milie, deren Hof mit etwa 30 ha Nutzfl ä-
che hoch über dem Boden des Iseltales ge-
legen ist. Neben dem Zyklus der bäuerli-
chen Arbeit prägten der katholische Glau-
be und die religiösen Riten der Kirche den 
Lebensalltag. Politisch stand die Familie 
fest im christlich-sozialen Lager, das 1933/ 
34 den Austrofaschismus etablierte.4 Der 
Vater  David sen. und zumindest einer der 
beiden älteren Söhne waren in der bewaff-
neten Tiroler Heimatwehr organisiert, die 
im Juli 1934 die lokalen Aufstände der Na-
tionalsozialisten im Oberkärnten während 
des NS-Putschversuches niederschlug.5 Den 
»Anschluss« Österreichs an NS-Deutsch-
land im März 1938 lehnte die Familie ab. 
In Osttirol erkannte die NS-Bewegung den 
Katholizismus sehr schnell als maßgebli-
ches Hindernis für die Durchdringung der 
Bevölkerung mit ihrem Gedankengut. Die 
NSDAP ging deshalb hart gegen den ka-
tholischen Klerus vor.

In der Bevölkerung formierte sich ge-
gen das Verbot des Religionsunterrichtes, 
das Verbannen der Kreuze aus den Schul-
klassen und die Einschränkung des religiö-
sen Brauchtums zum Teil hartnäckige Op-
position6 – eine Haltung, die David Holzer 
auch für seine Familie überliefert. Den-
noch wäre es vermessen, Osttirol als einen 
Hort des Widerstandes gegen den Natio-
nalsozialismus zu bezeichnen; was es gab, 
war bereichsweise Resistenz gegen die Herr-
schaftsansprüche des NS-Regimes, weniger 
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umfassenden oder organisierten Wider-
stand im politischen Sinn. Eine grundle-
gende Antipathie gegen den Nationalsozia-
lismus, insbesondere gegen die großdeut-
schen, rassistischen und antikatholischen 
Aspekte seiner Ideologie, kann für David 
und Alois Holzer als fruchtbarer Boden für 
später hinzugekommene Motive für die 
Desertion betrachtet werden. Bei ihrem 
Freund Franz Stolzlechner (geb. 1923) ver-
hielt es sich nicht viel anders. Sein Vater 
 Anton besaß neben einer Landwirtschaft 
das Gasthaus und den Gemischtwarenhan-
del des Dorfes. Auch er hing einem christ-
lich-sozialen Weltbild an und vermittelte 
diese Haltung seinem Sohn. Seine promi-
nente und ökonomisch gute Stellung sowie 
das Ansehen der Familie Holzer dürften die 
wesentlichen Gründe dafür gewesen sein, 
dass sich die drei Deserteure etwa ein hal-
bes Jahr lang in einem Versteck in der Nähe 
des Dorfes halten konnten. Die drei Deser-
teure aus Schlaiten waren so etwas wie Vor-
reiter in Osttirol. Ihr Verschwinden wurde 
im ganzen Bezirk bekannt. Aber erst im 
letzten Kriegsjahr sollten in Osttirol Deser-
tionen nach Heimaturlauben häufi ger auf-
treten. So notierte am 20. Februar 1945 
unweit von Schlaiten der Chronist des 
Gendarmeriepostens Huben: »Die Massen-
fl ucht so vieler Soldaten gibt zu denken.«7

Situationen im Krieg: 

Entfremdung von der Truppe

Im April 1942 wurde der 19-jährige David 
als letzter der vier Söhne der Familie zur 
Wehrmacht eingezogen. Sein Bruder Alois 
hatte zu diesem Zeitpunkt als Soldat des 
Gebirgsjägerregiments 143 bereits den 
Überfall der Wehrmacht auf Jugoslawien 
und Griechenland mitgemacht. Im Sep-
tember 1941 wurde sein Regiment nach 
Norwegen verlegt.

Als David Holzer seine Einberufung 
erhielt, folgte er nur mit Widerwillen. Es 
widerstrebte ihm, den Eid auf Adolf  Hitler 
zu leisten. Er berichtete im Interview, dass 
er bei der Vereidigung seiner Einheit in 

Klagenfurt inmitten der Truppe unauffällig 
seine Hand hängen gelassen hatte, als die 
anderen sie zum Eid erhoben. Mit der 7. 
Kompanie des Gebirgsjägerregiments 139 
kam er im August 1942 nach Finnland. 
Noch im Herbst rückte er an die deutsch-
sowjetische Front am fi nnischen Eismeer 
vor. In einem harten Stellungskrieg am 
Fluss Liza verteidigten die sowjetischen 
Truppen erfolgreich den strategisch wichti-
gen Hafen von Murmansk gegen die deut-
schen Angriffe unter dem für seine harte 
und ideologisch aufgeladene Kriegsfüh-
rung berüchtigten General Ferdinand 
 Schör ner.

David und Alois hatten im Winter und 
Frühjahr 1943 in Finnland mehrmals die 
Gelegenheit, sich zu treffen und auszutau-
schen. Nach außen hin leistete David Hol-
zer als Kraftfahrer den Wehrmachtsdienst 
insbesondere während der Härten des 
Winters mit Geschick und Einsatz: »Da ha-
be ich mich eigentlich bewährt; ich habe 
mich so verhalten, dass die Vorgesetzten 
zufrieden waren mit mir.«8 Die Dienstbe-
schreibungen für David und Alois Holzer 
waren ausgezeichnet; sie hätten sich sogar 
»vor dem Feinde bewährt«, zitierte der 
Strafverteidiger der Familie Holzer später 
vor Gericht aus Wehrmachtsdokumenten.9 
Innerlich aber reifte der Entschluss zur De-
sertion – ein Prozess, der vor allem in Situ-
ationen voranschritt, in denen David Hol-
zer die schrankenlose Brutalität der deut-
schen Kriegsführung erkannte. Sie mani-
festierte sich nicht zuletzt in der kriegs- und 
völkerrechtswidrigen Behandlung sowjeti-
scher Kriegsgefangener. David Holzer re-
fl ektierte seine Entscheidungsfi ndung so: 

Abb. 1: David Holzer im 
Sommer 2002

Abb. 2: Schlaiten in Osttirol, 
das Heimatdorf der drei 
Deserteure (undatierte 
Postkarte)

Abb. 3: Alois Holzer während 
seines Wehrmachtsdienstes in 
Griechenland (1941)
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Abb. 4: David Holzer als Soldat 
des in Klagenfurt aufgestell-
ten Gebirgsjägerregiments 
139 (1942)

»Man hat einen gewissen Widerstand ent-
wickelt. Man hat beim Militär allerhand 
gesehen, was einem nicht gepasst hat. Die 
rabiate Weise mit den Gefangenen und die 
Unmenschlichkeit im Gesamten. Dann ist 
man auf den Gedanken gekommen, da ma-
chen wir nicht mehr mit.«10 Eine der Situ-
ationen, die ihn tief erschüttert haben, be-
schrieb er in einem späteren Interview ge-
nauer: »Da hat es sich einmal ergeben, da 
sind sechs Männer ausgebrochen aus dem 
Lager. Und nachher hätten wir sollen gehen, 
die einfangen. Der eine Zug da, der andere 
Zug dort, das ganze Gelände absuchen. 
Jetzt haben sie dann 60 rausgeholt aus dem 
Lager, die mussten rausgehen in den Wald, 
da war so eine Vertiefung und da haben sie 
müssen dann, die haben so Watteblusen 
gehabt, die haben sie müssen ausziehen, 
damit die Kugeln da nicht durchgehen. Da 
haben sie 60 erschossen und das hat mich 
schon … Ich hab das bemerkt, dass da heu-
te etwas Anormales passiert. Das hat mich 
so schockiert, dass sie die Gefangenen da 
unschuldigerweise, für einen sechs [richtig: 
zehn; Anm. P.P.] erschießen. Dann war es 
bei mir eigentlich … Der Patriotismus war 
nie da, aber da war er auf dem Hund.«11 
Die willkürliche Erschießung von 60 sow-
jetischen Kriegsgefangenen aus reiner Ver-
geltung für die Flucht von sechs Gefange-
nen erinnerte David Holzer als Entfrem-
dung von der Truppe und fundamentalen 
Bruch mit der Wehrmacht. Der Schrecken 
über die Verbrechen und die Empathie mit 
den Opfern entbanden ihn von jeder noch 
vorhandenen Loyalität oder »Kamerad-
schaft«. Mit diesen Gefühlen gehörte Da-
vid Holzer sehr wahrscheinlich zu einer 
kleinen Minderheit innerhalb der Gebirgs-
jägerregimenter, die einen starken Korps-
geist zelebrierten. Tatsächlich standen Ge-
fangenenerschießungen im Krieg gegen die 
Rote Armee auf der Tagesordnung. Wehr-
machtspropaganda und Truppenführer wie 
 Schörner bleuten den Soldaten ein, dass es 
»im Kampf gegen die Rote Armee gegen 
den ›Abschaum der Menschheit gehe‹, der 
›keinerlei menschliche Gefühle bei uns auf-

kommen lassen‹ könne«.12 Die Frontpropa-
ganda fi el bei vielen Wehrmachtssoldaten 
auf fruchtbaren Boden und mobilisierte 
bereits bestehende Feindbilder über den 
»asiatischen Bolschewismus« und seine Sol-
daten.13 Das radikale Feindbild schweißte 
die Truppe zusammen. David Holzer schien 
sich dagegen ein Maß an Autonomie be-
wahrt zu haben, wo jene »menschlichen 
Gefühle« sich zu Widerstand gegen die völ-
lige Entgrenzung der Gewalt sammeln 
konnten. Als er im Juni 1943 einen Hei-
maturlaub antrat, war der Entschluss zur 
Desertion gereift: »Ich bin schon mit dem 
Gedanken oben weg, dass ich nicht mehr 
hinauf fahre, dass ich nicht mehr zur Trup-
pe zurückgehe.«14

Über den Kriegseinsatz von Franz 
Stolzlechner ist wenig bekannt oder über-
liefert. Aufzeichnungen der Wehrmacht 
zeigen, dass er als Kanonier zuletzt der 
Schweren Flakersatzabteilung 25 in Mäh-
risch-Ostrau zugeteilt war.15 Nach den Be-
richten von David Holzer erlitt er im Win-
ter 1942/43 in der Schlacht von Stalingrad 
eine schwere Verwundung. Im Frühjahr 
1943 befand sich Franz Stolzlechner im Re-
servelazarett IV in Hannover.16

Alle drei Deserteure erlebten ab dem 
Winter 1942 das Ende der Blitzerfolge der 
Wehrmacht an der Front. Das Realisieren 
der Kriegswende kann als ein weiterer Fak-
tor in Betracht gezogen werden, der die 
Entscheidung zur Desertion beeinfl usste.

Die Desertion

Der Zufall wollte es, dass David Holzer 
und Franz Stolzlechner im Juni 1943 zur 
selben Zeit Heimaturlaub hatten. Die bei-
den Freunde trafen einander, besprachen 
die Kriegslage und weihten sich gegenseitig 
in ihre Desertionsabsichten ein.  Stolzlech-
ner sen. ermutigte sie zu diesem Schritt. Er 
hörte illegal Radiosendungen der Alliierten 
ab. Diese stimmten ihn optimistisch, umso 
mehr, als britische und amerikanische Trup-
pen auf Sizilien landeten. Eine Niederlage 
der Achsenmächte schien den Stolzlechners 

Abb. 5: Franz Stolzlechner, 
Porträt auf einer Erinne-
rungstafel am Friedhof von 
Schlaiten
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Abb. 6: Die Reste des Bunkers 
(Juni 2009). Die Deserteure 
bauten sich ein einfaches 
E-Werk, das sie mit Licht 
versorgte.

und David Holzer nur mehr eine Frage von 
Monaten zu sein: »Und dann haben wir 
uns verabredet, […] gehen wir gemeinsam 
in den Untergrund.«17 Untertags arbeiteten 
Franz und David in der elterlichen Land-
wirtschaft, bei Nacht bauten sie sich in ei-
nem tiefen Graben oberhalb ihres Heimat-
ortes an einer kaum zugänglichen Stelle – 
in einen Felsspalt hinein – einen Unter-
schlupf, den sie am Ende ihres Urlaubs in 
der zweiten Julihälfte nacheinander bezo-
gen. David Holzer hatte den Eltern vorge-
täuscht, wieder zu seiner Einheit einzurü-
cken. Neben dem Vater von Franz Stolz-
lechner war ein Jäger von Anbeginn in die 
Desertion eingeweiht. Wenige Woche spä-
ter kam Alois Holzer auf Heimaturlaub 
nach Hause und schloss sich den Deserteu-
ren an. Im Herbst, als sich abzeichnete, 
dass die Kalkulation eines frühen Kriegsen-
des nicht aufging, bereiteten sich die drei 
Deserteure auf die Überwinterung vor. Zur 
weiteren Versorgung mit Lebensmitteln 
und zur Beruhigung über ihr Schicksal – 
sie waren zur Fahndung ausgeschrieben – 
weihten die Holzer-Brüder Vater und Mut-
ter über die Desertion ein.

Vor dem Frost gruben sich die drei De-
serteure einen winterfesten Bunker. Franz 
Stolzlechner konstruierte mit Güllerohren 
und einem Dynamo sogar ein wasserbetrie-
benes E-Werk. Im Unterschied zu vielen 
Bauernhöfen in der Umgebung brannte im 
Deserteursbunker elektrisches Licht.

Gekocht und geheizt wurde mit einem 
Sparherd, den die drei mühevoll nachts 
vom Stolzlechner-Hof in den Felsgraben 
schleppten. Neben Lebensmittelreserven be-
schafften sich die Deserteure von den elter-
lichen Wirtschaften außerdem allerlei 
Werkzeug, Küchengeräte und eine Ziehar-
monika, um sich die langen Herbst- und 
Winternächte zu verkürzen. Die Gendar-
men waren bei der Räumung des Bunkers 
einigermaßen überrascht von der »tadello-
sen« Einrichtung; das Landesgericht in 
Klagenfurt monierte später, dass der Bun-
ker »mit allen erdenklichen Bequemlich-
keiten«18 ausgestattet war.

Jahrzehnte später, als David Holzer den 
Ort seiner Zufl ucht einmal aufsuchte, be-
richtete er, er habe hier »Freiheit« verspürt. 
Dieses Verspüren von Freiheit kann als Ge-
fühl einer gelungenen, emanzipatorischen 
Selbstermächtigung gegen den Zwang des 
NS-Regimes und seiner Armee, an einem 
Krieg teilzunehmen, den er ablehnte, inter-
pretiert werden. Doch am 11. Jänner 1944 
bereitete die lokale Gendarmerie der De-
sertion ein dramatisches Ende. Franz Stolz-
lechner wurde von einem Gendarmen ge-
stellt, niedergeschossen und festgenommen, 
als er vom Elternhaus mit frischer Verpfl e-
gung in den Bunker zurückkehren wollte. 
Als der Gendarm den Rucksack durch-
suchte, fand er auf der Innenseite den Na-
men Alois Holzer eingeschrieben. Das Rät-
sel um die verschwundenen Holzer-Söhne 
war für die Gendarmerie damit gelöst.

Während Anton  Stolzlechner, Franz’ Va-
ter, die Flucht ergriff und bis Kriegsende 
nicht gefasst werden konnte, standen Beam-
te der Klagenfurter Gestapo-Außenstelle in 
Lienz bereits am folgenden Tag im Haus der 
Familie Holzer. Die Beamten zwangen den 
Vater, sich an der Suche nach dem Versteck 
zu beteiligen. Er behielt das Geheimnis 

Abb. 7: Der etwa 12 m² große 
Innenraum war mit Stein-
mauern ausgekleidet und mit 
einem Herd ausgestattet.



130

Abb. 9: Anzeige gegen Anton 
 Stolzlechner, 4. 2. 1944

noch für sich. Schließlich wurde ihm ein Ul-
timatum gestellt: Wenn sich die Söhne nicht 
stellten, würde die gesamte Familie in Gesta-
po-Haft genommen. Am folgenden Tag 
suchte der Vater seine Söhne im Versteck auf 
und bat sie, sich zu ergeben. David und Alo-
is waren bereits vom Jäger über die Ereig-
nisse informiert worden. Ihnen stand nun 

eine schwierige Entscheidung bevor. Die 
beiden Brüder überlegten, wie sie ihre Fami-
lie vor dem Zugriff der Gestapo schützen 
könnten. Nach zwei Tagen begaben sie sich 
auf den elterlichen Hof, um sich mit den El-
tern für die Verhöre abzusprechen und sich 
anschließend der Gendarmerie zu stellen.

Wehrmachtjustiz

In der Gestapo-Haft in Klagenfurt wurden 
die Brüder mehrmals getrennt voneinander 
einvernommen. Wie David Holzer berichte-
te, nahm er dabei die Verantwortung für die 
Desertion seines Bruders auf sich: »Ich habe 
immer das gleiche gesagt: Ohne mein Vor-
bild wäre der Bruder wieder eingerückt.«19 
Das bedeutete, dass ihm zusätzlich zur Fah-
nenfl ucht auch »Zersetzung der Wehrkraft« 
vorgeworfen wurde. Bei der Hauptverhand-
lung vor dem Militärgericht der Division 
Nr. 438 in Klagenfurt im März waren die 
beiden Brüder nicht zugelassen. Nach den 
Erinnerungen David Holzers wurden sie 
von einem Pfl ichtverteidiger vertreten; die 
Verfahrensakten sind nicht erhalten geblie-
ben. Der Verteidiger überbrachte den Brü-
dern auch die Urteile. Sie lauteten auf Todes-
strafe für David Holzer und sechs Jahre 
Zuchthaus mit Frontbewährung für Alois 
Holzer. In den folgenden Nächten überwäl-
tigte David Holzer die Angst vor dem Tod: 
»In der Früh haben draußen am Gang die 
Schlüssel geklappert. Du hast nie gewusst, 
ob sie nicht deine Türe aufsperren. Das wa-
ren harte Zeiten. Aber ich habe sie gemeis-
tert.«20 Anfang Mai erfuhr David Holzer, 
dass einem Begnadigungsgesuch seines Ver-
teidigers stattgegeben worden war. Der Be-
schluss wurde ihm von einem Justizbeamten 
vorgelesen: »Wegen Ihrer Führung beim Mi-
litär und auch in Zivil kann von der Todes-
strafe abgesehen werden.«21 Das neue Straf-
ausmaß lautete 14 Jahre Zuchthaus.22

Der Oberstaatsanwalt beim Landesge-
richt Klagenfurt erhob außerdem Anklage 
gegen die Eltern  David sen. und  Stefanie 
Holzer nach § 5 Abs. 1 Nr. 3 der so genann-
ten Kriegssonderstrafrechtsverordnung we-

Abb. 8: Verzeichnis der von 
der Gendarmerie im Bunker 
beschlagnahmten Lebensmit-
tel und Gegenstände
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Abb. 10: Urteil Landesgericht 
Klagenfurt gegen David sen. 
und Stefanie Holzer, 2. 6. 1944

Abb. 11: Gedenktafel für Franz 
Stolzlechner am Friedhof von 
Schlaiten

gen Unterstützung ihrer fahnenfl üchtigen 
Söhne mit Lebensmitteln.23 Die öffentliche 
Hauptverhandlung fand am 2. Juni 1944 
vor dem Landesgericht Klagenfurt statt. 
Sowohl David als auch Alois Holzer sagten 
dabei als Zeugen aus. Beide erklärten, ihre 
Eltern erst im Dezember über ihre Deserti-
on in Kenntnis gesetzt, keinerlei Unterstüt-
zung mit Lebensmitteln erhalten, sondern 
diese sich eigenmächtig aus den Vorrats-
kammern des Bauernhofes angeeignet zu 
haben. Das Gericht schenkte weder ihnen 
noch den gleichlautenden Aussagen der El-
tern Glauben: »Die Vernehmung der bei-
den Zeugen liess vielmehr den bestimmten 
Eindruck zurück, dass dieselben sichtlich 
vom Bestreben erfüllt waren, ihre Eltern 
herauszureissen«24, hieß es im Urteil.

Die Eltern, beide fast 60 Jahre alt, wur-
den schuldig gesprochen;  David sen. er-
hielt eine Gefängnisstrafe von zehn Mona-
ten,  Stefanie Holzer eine Gefängnisstrafe 
von sechs Monaten. Eine Berufung gegen 
das Urteil ließ die NS-Justiz nicht zu.25

Franz Stolzlechner wurde nach einem 
Lazarettaufenthalt zur Genesung seiner 
Schusswunde Ende Februar 1944 in das 
Wehrmachtuntersuchungsgefängnis in der 
Hardtmuthgasse in Wien-Favoriten über-
stellt. Ihm wurde neben Fahnenfl ucht auch 
»Mordversuch« vorgeworfen, da er sich sei-
ner Festnahme offenbar durch den Ge-
brauch einer Schusswaffe zu widersetzen 
versucht hatte.

Der Tag seiner Verurteilung zum Tode 
– vermutlich durch das Gericht der Divisi-
on 177 – ist nicht genau datierbar; auch 
dieser Gerichtsakt war nicht auffi ndbar. 
Mit zwei weiteren verurteilten Wehrmachts-
soldaten starb der 20-Jährige am 8. Juli 
1944 um 5 Uhr 32 im Kugelhagel eines 
Hinrichtungskommandos der Wehrmacht 
auf dem Militärschießplatz Wien-Kagran. 
Der Leichnam wurde auf dem Zentral-
friedhof bestattet.26 Auf dem Friedhof von 
Schlaiten ließ seine Familie eine Erinne-
rungstafel anbringen, aus der die Umstän-
de seines Todes allerdings nicht hervorge-
hen.
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Strafvollzug – Tod und Überleben

Unmittelbar nach den Aussagen im Prozess 
gegen ihre Eltern wurden David und Alois 
Holzer in Ketten gelegt und mit dem Zug 
abtransportiert. David Holzer erinnert 
sich, auf einem Wiener Bahnhof die De-
portation von Juden beobachtet zu haben: 
»Jedenfalls haben sie die Juden zusammen-
geführt, eine Sammelstation war da. Und 
da haben sie die Juden so miserabel behan-
delt, das war so scheußlich, das hat man 
nicht ausgehalten.«27 Im Erzählen während 
des Interviews verlor David Holzer an sol-
chen Stellen immer wieder seine Stimme, 
das Sprechen kam ihm abhanden. Was er 
gesehen hatte, fi el ihm schwer in Worte zu 
fassen. Wie später, wenn er vom Leiden 
und der Ohnmacht im Militärstrafl ager 
Börgermoor sprach, erhielt man den Ein-
druck, das Geschehene erscheine ihm so 
unfassbar, dass es den Zuhörern erst recht 
schwerfallen müsse, seinen Worten zu glau-
ben. Es schien, als würde er mit der Vergeb-
lichkeit des Erzählens und Erinnerns ha-
dern. Mit einigen Konjunktivsätzen ließ 
David Holzer im Interview erkennen, wie 
Erlebnisse dieser Art Zorn und Widerstand 
in ihm auslösten: »Da hätte ich alles nie-
dergeschossen rundherum, wenn die Gele-
genheit gewesen wäre, so ein Widerstand, 
so ein Widerstandswille ist in einem her-
aufgewachsen.«28 Nach einem elftägigen 
Transport über Prag erreichte der Häft-
lingstransport seinen Zielbahnhof im Ems-
land an der Grenze zwischen Deutschland 
und den Niederlanden. Die Nationalsozia-
listen hatten schon im Jahr 1933 begonnen, 
in der unwegsamen Moor region ein ganzes 
Lagersystem einzurichten.29 David wurde 
dem Lager I Börgermoor zugeteilt, Alois 
kam in das Lager II Aschendorfermoor. 
Die Haftbedingungen waren mörderisch, 
der Lagerkomplex wurde von den Häftlin-
gen »die Hölle im Moor« genannt.30

Neben der täglich mindestens zwölf 
Stunden langen beschwerlichen Arbeit 
beim Torfstechen war der Alltag der Häft-
linge von Hunger, der willkürlichen Bruta-

lität und den grausamen Schikanen des 
Wachpersonals und der Funktionshäftlinge 
geprägt. David Holzer berichtete über den 
ersten Tag im Lager: »Wir sind angekom-
men und haben gleich einmal eine eiskalte 
Dusche bekommen, das war ein Schock. 
Dann beim Barackeneingang hat der Bara-
ckenälteste, das war ein Sträfl ing, bereits 
mit einem Brett gewartet und da hat man 
mit dem Brett eines aufs Kreuz bekom-
men.«31 Der Bettenbau war den Aufsehern 
beliebter Anlass für willkürliche Demüti-
gungen neu eingetroffener Gefangener. 
»Man musste Betten machen, der Stroh-
sack musste eine scharfe Kante haben, wie 
ein Diwan. Das hat keiner geschafft. […] 
Da habe ich mir gedacht, dir werde ich es 
zeigen. Sobald er weg gewesen ist, habe ich 
aus dem Bett zwei Bretter heraus getan un-
ter dem Strohsack und die Bretter auf der 
Seite aufgestellt und dann mit Stroh über-
deckt und die Decke drübergezogen.«32 
David Holzer lachte im Erzählen, seine Au-
gen blitzten: »Der Barackenälteste hat es 
nicht kapiert! Er fragte: Wem gehört das 
Bett? Das gehört mir. Genau so müssen al-
le sein! Ich habe dann meine Ruhe gehabt, 
soweit. Sobald er verschwunden ist, habe 
ich die Bretter wieder herausgetan. Da ha-
be ich sie schon einmal übertrickst.«33 Da-
vid Holzer erhielt in der Folge die Aufsicht 
über den Bettenbau und konnte dadurch 
vielen Häftlingen helfen.

Er erzählt noch von einem Todesfall, 
der typisch für den Terror in den Emsland-
lagern war: »Das war die schlimmste Nacht, 
die ich in meinem Leben erlebt habe. Als es 
Nacht wurde – ich weiß nicht, ob sie das 
vor gehabt haben, um dem Zuwachs vor 
Augen zu führen, wie es da in so einem La-
ger aussieht –, da hat es einen Rumpler ge-
tan und sie haben einen herausgerissen aus 
dem Bett und den haben sie über ein Sto-
ckerl gezogen und einer hat den Kopf zwi-
schen den Oberschenkeln gehalten und bei 
den Händen gehalten und zwei so Stuben-
älteste haben dann mit dem Riemen so auf 
den Hintern geschlagen, wie man vor nicht 
allzu langer Zeit bei uns noch das Korn 

Abb. 12: Baracken der Wach-
mannschaft im Lager Börger-
moor, undatiert: In einigen 
der 15 Strafl ager im Emsland 
wurden Verurteilte aus Kriegs-
gerichtsprozessen interniert. 
Sie galten als »strafl ager-
verwahrt«, das heißt, ihre 
eigentliche Haftzeit sollte erst 
nach Kriegsende beginnen.

Abb. 13: Schwerstarbeit 
bei der Moorkultivierung. 
Gemeinsam mit anderen Häft-
lingen verrichteten ehemalige 
Soldaten in den Emslandla-
gern schwerste Arbeiten zur 
Kultivierung des Moorbodens. 
Der Lageralltag war geprägt 
von Hunger, Gewalt und Tod. 
Eines der wenigen erhaltenen 
Fotos, eine offi ziell geneh-
migte Aufnahme aus dem Jahr 
1937, zeigt Häftlinge beim 
Reinigen eines Grabens.
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gedroschen hat, so im Takt. Und wie der 
geschrien hat, der hat nur schreien können. 
Und damals, das war schon eine traurige 
Nacht und man hat denken müssen, wenn 
man einmal so weit wäre … Es war alles 
verschwollen, er hat das Wasser nicht mehr 
lassen können, wahrscheinlich, und er ist 
langsam gestorben und so Fälle sind noch 
und noch gewesen.«34

Das Sterben war in den Emslandlagern 
eine alltägliche Erfahrung. Der Historiker 
Fietje Ausländer schrieb: »Wer in den Jah-
ren des Zweiten Weltkrieges ins Moor ge-
bracht wurde, spürte bald, dort Lebensver-
hältnissen ausgeliefert zu sein, die einem 
Todesurteil gleichkommen konnten.«35 Da-
vid Holzer überlebte die Sklavenarbeit im 
Torf und die Gewalt der Aufseher ebenso 
wie sein Bruder Alois. Viel Glück, seine ur-
sprünglich gute körperliche Verfassung und 
eine gewisse, seinem bäuerlichen Aufwach-
sen geschuldete Härte hätten ihn überleben 
lassen, glaubt er heute.

Mitte November 1944 wurde David 
Holzer mit insgesamt 175 weiteren Häft-
lingen einem Transport in das Wehrmacht-
gefängnis Torgau-Fort Zinna in Ostdeutsch-
land zugeteilt.36 Dort sollten sie auf den 
Einsatz im Bewährungsbataillon 500 an 
der Front vorbereitet werden. Wenn David 
Holzer auf Fort Zinna angesprochen wird, 
denkt er sofort an Hunger und harten mi-
litärischen Drill. Seine Haltung im Ems-
landlager und in Fort Zinna beschrieb er 
wiederholt mit dem Wort Gleichgültigkeit: 
»Man ist schon ein bisschen gleichgültig 
gewesen, gleichgültig. Gegen einen selber 
auch. […] Das hat es gebraucht. Wenn 
Neulinge gekommen sind, dann habe ich 
sie überschaut und eingeschätzt, das wird 
einer aus der Stadt sein, das könnte ein 
Bauer sein. Ich habe schon im Gefühl ge-
habt, der wird es nicht lange ertragen. Ich 
habe mir immer so ein Urteil gemacht. See-
lisch, moralisch und körperlich, da hat alles 
zusammengehangen, dass es der Mensch 
einfach nicht ausgehalten hat.«37

Auf dem Weg an die Front wurde den 
Bewährungssoldaten vorgeführt, was ihnen 

bei einer neuerlichen »Fahnenfl ucht« blüh-
te. Bei einer Zwischenstation in Olmütz 
mussten sie der Exekution von Deserteuren 
beiwohnen. Dann wurde die Einheit David 
Holzers an die Front geworfen, um einge-
kesselte reguläre Wehrmachtseinheiten frei-
zukämpfen – Himmelfahrtskommandos 
mit äußerst hohen Verlusten. Um aber den 
Unterschied zu den vorangegangenen Mo-
naten zu verdeutlichen, zog David Holzer 
im Interview einen Vergleich: »Im Verhält-
nis zum Lager ist man dort [im Bewäh-
rungsbataillon] noch ein Mensch gewesen. 
Man war zwar in einem Himmelfahrts-
kommando, aber Mensch warst du noch. 
Im Lager warst du kein Mensch.«38 Diese 
Aussage erinnert eklatant an den Bericht 
des italienischen Schriftstellers Primo  Levi 
über das Jahr, das er in Auschwitz überlebt 
hat. Primo  Levi fragt schon im Titel seines 
Berichtes: Ist das ein Mensch? Er gibt folgen-
de Antwort: Mensch ist, wer tötet, Mensch 
ist, wer Unrecht zufügt oder leidet; kein 
Mensch ist, wer darauf wartet, dass sein 
Nachbar endlich stirbt, damit er ihm ein 
Viertel Brot abnehmen kann. Das Mensch-
sein ist dort vergangen, wo der Mensch in 
den Augen des Menschen ein Ding gewe-
sen ist. Und: »In den Lagern kommt einem 
die Gewohnheit des Hoffens abhanden 
und auch das Vertrauen in die eigene Ver-
nunft. Im Lager ist das Denken unnütz, 
denn die Geschehnisse treten zumeist in 
unvorhergesehener Weise ein; und zudem 
ist es schädlich, denn es erhält eine Sensibi-
lität, die ein Quell des Schmerzes ist und 
die irgendein vorsorgliches Naturgesetz 
stumpf macht, sobald die Leiden ein be-
stimmtes Maß überschreiten.«39

Im Bewährungsbataillon mussten Solda-
ten kämpfen, die von Wehrmachtgerichten 
verurteilt worden waren. Soldaten, die nicht 
im Gleichschritt marschiert sind, wie es Da-
vid Holzer ausdrückt. Bei einem Gefecht im 
April 1945 bei Troppa im nordöstlichen Su-
detenland wurde er an der Hand verwundet. 
Rotarmisten fanden ihn schließ lich auf ei-
nem Bauernhof, wo er sich verstecken woll-
te.40 Zunächst hielten sie ihn für einen SS-



134

Mann und verprügelten ihn. Doch das Sold-
buch wies ihn als Angehörigen eines Strafba-
taillons aus und David Holzer konnte glaub-
haft machen, Deserteur und Nazi-Gegner zu 
sein. Daraufhin wurde er von der Einheit 
gut aufgenommen und für Arbeiten in der 
Feldküche herangezogen. Schließlich erlebte 
er gemeinsam mit den sowjetischen Solda-
ten das Kriegsende: »Wir sind im Stroh gele-
gen in der Nacht, in der Früh dann Geschrei: 
Davide! Mich haben sie immer Davide ge-
nannt«, David Holzer stellte im Interview 
die Freudenschreie der sowjetischen Solda-
ten nach: » Hitler kaputt!  Goebbels kaputt! 
 Ribbentrop kaputt! Nemecka kapitulira! 
[…] Die haben auch alle irgendwie eine 
Freude gehabt, es haben alle die Schnauze 
voll gehabt vom Krieg.«41 David Holzer 
blieb noch eine Zeit lang bei der Einheit, 

bevor er sich stark genug fühlte, den Heim-
weg nach Osttirol anzutreten. Er brach mit 
sowjetischen Entlassungspapieren auf. Wäh-
rend einer Zugfahrt in Tschechien wurde er 
von Soldaten festgenommen und zur Arbeit 
verpfl ichtet. Zu Weihnachten fl üchtete er 
nach Österreich – eine Registrierungskarte 
weist ihn mit Aufnahmedatum 28. Dezem-
ber 1945 als Kriegsgefangenen der US-Ar-
mee aus. Mit einem Rückkehrertransport 
gelangte er von Wien aus Mitte Jänner 
1946 nach Osttirol. Seinen Bruder Alois 
traf er nicht wieder. Auch er war aus dem 
Emsland-Lager zur Bewährungseinheit 500 
eingezogen worden. Er fi el im März 1945 
bei Brünn.

Den Eltern war es seit Juni 1944 mit 
Hilfe ihres Rechtsanwaltes gelungen, den 
Haftantritt immer wieder aufzuschieben. 
Die Ortsbauernführung in Glanz, das 
Forstamt in Lienz, das Sägewerk Vergeiner 
und die Kreisbauernschaft Lienz – zuletzt 
im März 1945 auch die Kreisleitung der 
NSDAP in Lienz – halfen, indem sie die 
Unabkömmlichkeit der Eheleute   Holzer 
für die Kriegswirtschaft bestätigten.

Sie mussten den Hof glücklicherweise 
nie verlassen. Aber das Strafverfahren war 
bis November 1945 noch bei der Staatsan-
waltschaft Klagenfurt anhängig. Erst durch 
einen Beschluss der britischen Militärregie-
rung in Klagenfurt wurde das Kapitel 
»durch die Nachsicht des Strafvollzugs […] 
im Gnadenwege« geschlossen.42

Nach dem Krieg

Nach seiner Heimkehr stürzte sich David 
Holzer in die Arbeit auf dem elterlichen 
Bauernhof und in der Forstwirtschaft. Mit 
den Eltern verlor er über die vergangenen 
Ereignisse kein Wort. »Wir haben, um das 
jeweilige Leid nicht zu vergrößern, über-
haupt nicht über die Kriegsvergangenheit 
gesprochen«, erklärte er viele Jahre später.43 
Erst in den 1960er Jahren brach er gegen-
über einem Nachbarn einmal sein Schwei-
gen und erzählte von der Gestapo-Haft 
und vom Strafgefangenenlager im Ems-

Abb. 14: Bescheinigung des 
Sägewerkes Vergeiner für das 
Gesuch von David  Holzer sen. 
auf Strafaufschub, 16. 10. 
1944
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land: »Ich habe es wieder sein lassen müs-
sen. Ich war danach ein paar Tage ganz 
verwirrt. Ich war praktisch überfordert da-
mit.«44 Anfang der 1980er Jahre sah er sich 
verpfl ichtet, sich noch einmal zu äußern. 
Anlässlich des Todes seines Nachbarn Flo-
rian  Pedarnig schrieb er einen Nachruf im 
»Osttiroler Boten«, in dem er die Desertion 
und das Schicksal der Gruppe kurz schil-
derte und sich posthum bei seinem Nach-
barn öffentlich bedankte.45  Pedarnig hatte 
1944 den Deserteursbunker zufällig ent-
deckt, aber nicht denunziert. In seiner 
Funktion als Ortsbauernführer hatte er au-
ßerdem das Gnadengesuch von David 
Holzer befürwortet.

David Holzer bewirtschaftete über viele 
Jahre hinweg den Bauernhof und die dazu-
gehörende Alm. Mit seiner Frau zog er 
zehn Kinder groß. Die Erlebnisse unter 
dem Nazi-Terror ließen ihn aber nie mehr 
los: »Man sinniert da manchmal so leer …, 
weil man es einfach in einem drinnen hat, 
das lässt sich nicht wegstecken.«46 Den 
Überlebenden ist die Erinnerung an die 
Zeit, in der sie keine Menschen waren, un-
auslöschlich ins Gedächtnis eingebrannt, 
so heißt es bei Primo  Levi.

Als er im Jahr 2002 eine Anfrage des 
Forschungsprojektes »Die österreichischen 
Opfer der NS-Militärgerichtsbarkeit« er-
hielt, erklärte sich David Holzer bereit, die 
Geschichte der Desertion zu erzählen. Erst-
mals saß er jemandem gegenüber, der über-
haupt wusste, dass es ein Strafgefangenenla-
ger Börgermoor gegeben hat. In all den Do-
kumentationen über den Nationalsozialis-
mus, die er im Fernsehen gesehen hatte, 
waren die grausamen Militärstrafl ager der 
Wehrmachtjustiz nie vorgekommen. Auch 
von den Möglichkeiten der Entschädigung, 
die ihm offen standen, war er nicht unter-
richtet. Da Wehrmachtsdeserteure in Öster-
reich keinen Anspruch darauf hatten, Zeiten 
der Inhaftierung als Ersatzzeiten für die Pen-
sionsversicherung anrechnen zu lassen, stell-
te der Autor zuerst bei der zuständigen Pen-
sionsversicherungsanstalt eine Anfrage. Die-
se ergab, dass diese an sich skandalöse Rege-

lung pragmatisch umgangen worden war, 
indem man David Holzer als »normalen« 
Wehrmachtssoldaten eingestuft hatte. Eine 
Kriegsgefangenenentschädigung für die 
Monate in sowjetischer bzw. tschechischer 
Kriegsgefangenschaft erhielt er ohne speziel-
le Nachweise sehr rasch zuerkannt.47 Anders 
verhielt es sich bei Leistungen aufgrund der 
Tatsache, dass David Holzer Verfolgter des 
NS-Regimes war. Zu diesem Zeitpunkt, im 
Jahr 2002, war die Anerkennung eines De-
serteurs selbst beim relativ offenen National-
fonds der Republik für Opfer des National-
sozialismus noch keine ausgemachte Sache. 
Nach langer Prüfung anerkannte der Natio-
nalfonds David Holzer schließlich als Opfer 
nationalsozialistischer Verfolgung. Nicht 
minder ungewiss war die Behandlung eines 
Antrages auf Opferfürsorge, die all jenen zu-
steht, die aus politischen Gründen unter 
dem Nationalsozialismus in Haft waren. Be-
stärkt durch die positive Entscheidung des 
Nationalfonds stellte David Holzer am 3. 
Dezember 2004 einen solchen Antrag bei 
der Tiroler Landesregierung. Neuerlich zog 
sich die Prüfung lange hin. 15 Monate spä-
ter – im März 2006 – erhielt David Holzer 
einen positiven Bescheid, ohne dass das So-
zialministerium jedoch mit der Auszahlung 
einer Opferrente begann, die ihm rechtlich 
zustand. Nachforschungen des Autors im 
Sommer 2008 ergaben, dass der Antrag 

Abb. 15: Strafnachsicht im 
Gnadenwege, LG Klagenfurt, 
18. 11. 1945. Die Verurteilung 
wegen »Unterstützung von 
Fahnenfl üchtigen« nach der 
Kriegssonderstrafverordnung 
galt demnach weiter als 
rechtskräftig verhängt. Erst 
im Jahr 2005 wurden solche 
Verurteilungen in Österreich 
eindeutig aufgehoben.
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liegen geblieben und nicht weiter bearbei-
tet worden war.48

Es dauerte noch einmal mehrere Mona-
te, bis David Holzer im März 2009 endlich 
– nach einer Verfahrensdauer von mehr als 
50 Monaten – die ihm zustehende Renten-
zahlung überwiesen bekam.49 Manche Ver-
folgte des Nationalsozialismus oder ihre 
Angehörigen warten immer noch. Das 
Land Kärnten etwa benötigt durchschnitt-
lich 20 Monate, um einen Antrag auf Op-
ferfürsorge zu bearbeiten. Mit Stand vom 
April 2010 war die Beschlussfassung zu 
160 Personen offen.50 David Holzer musste 
sehr lange auf die Anerkennung durch die 
Republik warten. Abhängig davon war sei-
ne Selbsteinschätzung aber nie: »Wir sind 
der Ansicht gewesen, das [der Nationalsozi-
alismus; Anm. P.P.] ist nichts für uns, das ist 
keine Zukunft für uns und dadurch habe 
ich mir gedacht, ich stelle mich auf die 
richtige Seite und bleib auf der richtigen 
und bin heute damit zufrieden.«51
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